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Ravenna, Italien—Juli 406 n. Chr.
Ein Gefühl der Beklemmung breitet sich in seinem Magen aus, während er mit geballten Fäusten zur Mitte des Amphitheaters schreitet. Er nimmt die dröhnenden Trommeln und die monotonen Hörner kaum wahr. Schließlich verstummt der Lärm, und er wendet sich den etwa dreihundert Männern in weißen und purpurnen Togen zu, die in einem Halbkreis auf mehreren Rängen sitzen. Er gehört nicht zu ihnen. Egal, wie weit er aufgestiegen ist. Und er könnte kaum höher steigen. Nicht ohne den Lorbeerkranz des Caesars selbst zu tragen. 
Und das wird nie geschehen. Nicht, solange das Blut eines Barbaren in seinen Adern fließt.
In der Mitte des Halbkreises sitzt sein Schwiegersohn Honorius auf einem goldenen Thron, ein junger Mann in den Zwanzigern mit braunem Haar, das gerade über seine Stirn geschnitten ist. Er trägt die Gewänder eines Kaisers, aber sein Gesicht und seine Augen strahlen alles andere als Kaiserwürde aus. Seine wahre Natur wird vielleicht besser durch den Haushahn dargestellt, um den er ständig herumtänzelt.
Er schlägt seine Faust gegen seine Brust und streckt seine Hand in dessen Richtung aus. »Heil Caesar!«
Der Hahn kräht.
»Still, Rom! Still!«, beschwichtigt der Kaiser. »Hier, möchtest du noch ein Stück Mais? Hmm? Möchtest du noch ein Stück Mais, Rom? So ist's brav. Du alter Gockel. Ähm. General Stilicho«, sagt er endlich und blickt auf, »was führt dich heute vor den Kaiserlichen Senat?«
»Bezüglich der Einfälle im Norden ...«, er hält inne, als viele der Senatoren beginnen zu murren und mit den Augen zu rollen. »Wir rekrutieren Männer für unsere Legionen so schnell wie möglich, versprechen Sklaven die Freiheit für ihren Dienst, tun alles in unserer Macht, um unsere Zahlen zu verstärken. Aber die Tatsache bleibt, dass dies unausgebildete, unerfahrene Männer sind. Sie können nur einen geringen Prozentsatz unserer Streitkräfte ausmachen.«
Einer der Senatoren erhebt sich von seinem Platz. Ein kahlköpfiger Mann in Purpur und Weiß. »Ist nicht General Sarus mit zwei Legionen im Norden stationiert? Warum stellt er sich diesen Eindringlingen nicht entgegen?«
Zustimmendes Gemurmel erhebt sich von den anderen.
»Du bringst einen ausgezeichneten Punkt vor, Olympius. Sarus ist in der Lage, den Feind anzugreifen, und ist auch begierig darauf. Die Antwort auf deine Frage ist jedoch zweifach. Erstens, wie du sagst, hat General Sarus zwei Legionen unter seinem Kommando. Radagaisus der Gote marschiert mit einer Streitmacht von zwanzigtausend Mann. Frauen, Kinder, Gefangene und Sklaven nicht mitgerechnet.«
»Bah, zwei römische Legionen sollten mehr als genug sein, um diesen unzivilisierten Pöbel zu beseitigen.«
»Vielleicht vergisst Eure Exzellenz die Selbstüberschätzung des Kaisers Valens in der Schlacht von Adrianopel, als er sich selbst und zwei Drittel seiner Armee abschlachten ließ, weil er die Barbaren unterschätzte und sich weigerte, auf Verstärkung zu warten.«
»Ein Ereignis, an das du uns nur zu oft erinnerst«, sagt Olympius düster und setzt sich wieder.
»Und das werde ich auch weiterhin tun, da wir gut daran täten, es nicht zu vergessen. Nein, Sarus hat noch nicht die nötigen Zahlen, um anzugreifen. Wie ich erwähnte, haben wir rekrutiert, aber nicht schnell genug, und unsere neu Einberufenen sind noch nicht die stoischen Musterschüler mutiger Disziplin, die wir von unseren Legionären erwarten. Dennoch habe ich eine Lösung gefunden ...«
Er hält inne und blickt in ihre Gesichter, wohl wissend, dass ihnen nicht gefallen wird, was er als Nächstes sagen wird.
»Ich habe Gespräche mit einer hunnischen Kriegsgruppe geführt—«
Die Senatoren stöhnen und rollen mit den Augen.
»Ruhe! Ruhe, ihr alle!«, sagt der Kaiser und wedelt feminin mit der Hand. »Lasst meinen Schwiegervater sprechen!«
»Wie ich sagte, ich habe mit den Hunnen gesprochen. Sie werden für uns kämpfen. Für einen Preis.«
»Für das, was sie als Tribut betrachten!«, ruft ein Senator mit erhobener Faust. Viele murmeln zustimmend und schütteln die Köpfe.
»Sie betrachten es als Tribut von uns, ja. Aber ist es nicht besser, einen Feind zu bezahlen, damit er gegen den anderen kämpft, als von beiden angegriffen zu werden, da der Großteil unserer Streitkräfte im Osten stationiert ist?«
Es gibt einiges Gemurmel, aber einige von ihnen nicken zustimmend.
»Und welchen Preis hast du mit den Hunnen ausgehandelt?«, verlangt Olympius zu wissen und steht wieder auf. »Zweifellos ist es eine stattliche Summe.«
Er atmet tief ein. Seine Brust fühlt sich eng an. Und er ballt die Fäuste, bis seine Knöchel knacken. Was er jetzt sagen wird, wird sie am meisten verärgern.
»In der Tat, es ist kein geringer Preis. Aber das bringt mich zu meinem zweiten Punkt. Unsere Grenzen haben sich nur erweitert. Wir haben Feinde auf allen Seiten. Und unsere Verbündeten wenden sich gegen uns, sobald wir ihnen den Rücken zukehren. Wir sollten besonders darauf achten, uns um diejenigen zu kümmern, die zu unserem Schutz dienen. Was meine ich damit? General Sarus und seine Männer wurden seit Monaten nicht bezahlt. Auch nicht die Hilfstruppen in Britannien oder Gallien. Ihre Loyalität hängt an einem seidenen Faden. Sarus hat deutlich gemacht, dass er sich selbst dann weigern würde zu handeln, wenn er die nötigen Zahlen hätte. Und ehrlich gesagt, kann ich ihm das nicht verdenken. Aber das Geld ist einfach nicht da. Deshalb ...«, er schluckt, sein Herz rast, »rate ich, unsere Militärausgaben um zusätzliche zwei Prozent zu erhöhen.«
Der Senat bricht in Aufruhr aus. Männer schreien und buhen und schütteln ihre Fäuste. Es ist ein Wunder, dass sie nicht auf ihn losstürmen und ihn in Stücke reißen, so aufgebracht sind sie.
Schließlich gelingt es dem Kaiser, sie zum Schweigen zu bringen. »Das reicht! Meine Güte, ihr seid heute ein aufmüpfiger Haufen.«
»Großzügiger Caesar«, sagt er, als der Tumult abklingt. »Honorius, ich flehe dich an. Bitte. Gib das Geld aus. Um des Reiches willen. Um der Menschen willen, die im Norden leben. Christen. Römer. Dein Volk.«
Der Kaiser betrachtet ihn nachdenklich. »Nun, Stilicho, der Senat hat ziemlich deutlich gemacht, was er von deinem Vorschlag hält. Hmm, was meinst du? Hmm, Rom? Sollen wir das Geld ausgeben, wie unser Schwiegervater es sagt? Hmm?«
Stilicho hält den Atem an, während der Kaiser dem Hahn, der auf der Armlehne seines Thrones hockt, eine Handvoll gelber, getrockneter Maiskörner anbietet. Rom macht einen Schritt zur Seite, neigt den Kopf und beginnt dann zu seiner großen Erleichterung, den Mais aufzupicken.
Kaiser Honorius kichert. »Er frisst es! Schau! Er frisst alles auf!«
Doch der Hahn scheint nur begrenzt hungrig zu sein, denn nach ein paar Maiskörnern hebt er den Kopf und kräht.
Der Kaiser blickt den Vogel aufmerksam an, nickt mit dem Kopf und wirft dann seine Hand hoch, wobei er die nahe stehenden Senatoren mit Mais überschüttet. »Rom hat gesprochen!« Er streichelt den Hahn über den Rücken. »General Stilicho, wir werden deinen Vorschlag umsetzen. Heuer die Hunnen an. Und um Himmels willen, sorge dafür, dass General Sarus seinen Lohn bekommt. Wir können nicht erwarten, dass unsere Legionen ohne Bezahlung kämpfen, nicht wahr? Du meine Güte. Aber was die Änderung des kaiserlichen Haushalts betrifft, so ist das zu diesem Zeitpunkt einfach nicht möglich. Die Mittel für deine Anfrage werden aus der kaiserlichen Schatzkammer entnommen.«
Der Senator, der ihm am nächsten sitzt und immer noch Maisstückchen aus seiner Toga pickt, verzieht das Gesicht und beugt sich zu ihm hinüber. »Caesar, wenn ich darf...« Aber der Kaiser hebt seine Hand.
»Entschuldige bitte, ich bin noch nicht fertig. Wie ich sagte, die Mittel werden aus der kaiserlichen Schatzkammer entnommen, da dies außergewöhnliche Umstände sind. Rom stimmt zu. Sobald diese Bedrohung durch Radagaisus niedergeschlagen ist, werden wir solche Ausgaben nicht mehr benötigen.«
General Stilicho atmet lange ein und sehr langsam wieder aus. Keine solchen Ausgaben mehr benötigen... Radagaisus ist erst der Anfang. Da sind Gunther und die germanische Koalition, da sind die Hunnen, da sind Alaric und seine eigene Gruppe von Goten, die ständig besänftigt werden müssen. Ganz zu schweigen davon, dass es eine Sache ist, Sarus zu bezahlen, aber was ist mit den Legionen in Britannien? Halte ihre Löhne noch länger zurück, und sie werden ebenso wahrscheinlich die Waffen gegen das Reich erheben wie die blaugesichtigen Wilden, die sie eigentlich abwehren sollen.
Aber er sagt nichts davon. Schließlich ist es schwierig, mit einem Mann zu diskutieren, der den Rat eines Huhns so hoch schätzt. Und er kann nur ein Feuer nach dem anderen löschen. Gott sei Dank hat er bekommen, was er für heute braucht. Das Reich könnte vielleicht ein wenig länger überleben.
»Danke, gnädiger Caesar!«, sagt er, schlägt die Hacken zusammen und streckt seine Hand in dessen Richtung aus. Dann dreht er sich um und schreitet aus dem Senat, wobei sein purpurner Umhang hinter ihm flattert.
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HERVOR


Florentia, Italien—August 406 n. Chr.
Glocken läuten endlos, während Feuerschein im schwarzen Wasser des Arno glitzert. Flammen schlagen aus den Fenstern brennender Häuser. Roter Rauch wallt in den Nachthimmel. Frauen kreischen. Das Gelächter von Männern ertönt über wildem Grunzen, und Schatten spielen eine brutale Szene im wütenden Feuerschein. 
Irgendwo kracht Holz, als Männer eine Tür einbrechen und in eines der noch nicht brennenden Häuser eindringen. Das leise Klicken von Klingen ist zu hören, dann ein Schrei, und bald kommen sie mit Armladungen Plündergut heraus, einer von ihnen trägt ein tretendes, quietschendes Mädchen über der Schulter.
Tyrfing pulsiert an meiner Hüfte, begierig darauf, aus der Scheide gezogen zu werden und am Blutvergießen teilzuhaben. Es drängt mich, will, dass ich es herausnehme und seine Klinge in Gewalt bade. Aber ich wage es nicht.
Ich weiß, was passiert, wenn ich seiner Stimme nachgebe.
Nicht weit von mir entfernt, das Gesicht mit Ruß verschmiert, der dunkle Bart mit Blut verklebt, lacht Radagaisus und wirft die Arme in die Luft, während er im umgebenden Gemetzel schwelgt. »Ja! Brenne, Florentia! Brenne! Wo sind deine Legionen! Wo ist dein Christengott! Verderbt, all ihr Römer! Verderbt unter der Axt der Barbaren! Verderbt in den Flammen unserer Wut!«
Loki. Es ist ein Jahr her, dass das begann. Ein ganzes Jahr des Plünderns. Wir haben jede Stadt auf unserem Weg geplündert, jedes Dorf niedergebrannt und nichts als schwelende, verkohlte Felder hinterlassen, sodass nicht einmal die Krähen etwas finden. Und wer ist gekommen, um uns aufzuhalten? Niemand.
So viel zum glorreichen Römischen Reich.
»Mein König!«
Zwei Goten mit hängenden Schnurrbärten, einer blond, einer dunkelhaarig, schleppen einen Florentiner zwischen sich. Ein älterer Mann in einer blutbefleckten Toga mit einer purpurnen Schärpe, eine Seite seines Gesichts mit Blut verkrustet.
»Heda, mein König!«, ruft der Dunkelhaarige, »schau, wen wir gefunden haben! Den Magistraten von Florentia!«
Radagaisus grinst boshaft und hebt das Kinn des Mannes mit seiner blutigen Axt. »Ho ho. Quid hic habemus? Magistratus?« Der Mann sieht aus, als müsste er sich übergeben. Er wagt es nicht, ihm in die Augen zu schauen. »Magistratus?«
Der gotische König lacht und breitet die Arme aus, während er sich zu den umstehenden Männern umdreht. »Nun! Es scheint, der Allvater hat uns ein Opfer geschenkt, das wir ihm darbringen können, weil er diese römische Stadt in unsere Hände gegeben hat!«
»Amice, ardentem tibi crucem«, sagt er, und der Magistrat blickt in Entsetzen auf, als er ihm auf die Wange klopft. »Hängt ihn ans brennende Kreuz!«
Das löst lauten Jubel aus. Und der Magistrat schreit verzweifelt, als einige der Männer beginnen, ihn zum Flusshafen zu schleifen, wo sie wohl einen Kran oder einen Mast zu finden hoffen, der als geeignetes Hinrichtungsmittel dienen wird.
Götter. Ein ganzes Jahr davon.
Ich treibe mein Pferd hinter ihnen her, aber als ich mich in der brennenden Stadt umsehe, habe ich das Gefühl, dass alles zu nah ist. Als wären wir von Feuerwänden und feurigem Rauch eingepfercht. Und plötzlich bin ich unruhig. Und ich sehne mich danach, hier rauszukommen, auf die offenen Felder und in die klare Luft.
Ich bin keine Völva, und ich werfe nicht oft Runen, aber etwas stimmt nicht.
Ich zügele neben Brassus, dem gotischen General, einem habichtartigen Mann mit silbrigem Haar. Er sieht mich aus dem Augenwinkel an. »Prinzessin.«
»Ich habe ein schlechtes Gefühl, General. Wir sind zu verstreut.«
Ich fürchte halb, er wird mich auslachen oder, schlimmer noch, etwas dazu sagen, dass ich ihm sage, wie er führen soll. Aber das tut er nicht. Er blickt kühl dorthin, wo Radagaisus und sein Mob die Arme ihres Opfers an ein Brett fesseln und sich bereit machen, ihn an einen Hafenkran zu hängen, während sie johlen und skandieren, als jemand einen Krug Öl bringt.
»Bleib in der Nähe. Halt die Augen offen.«
Ich nicke und bin gerade dabei, mein Pferd etwas näher an die Menge heranzuführen, als ich hinter uns Hufschlag auf dem Kopfsteinpflaster höre. Brassus und ich drehen uns ruckartig um, und als der Reiter aus dem schwarzen Rauch herausgestürmt kommt, habe ich bereits einen Pfeil eingelegt und meinen Bogen halb gespannt.
»Ruhig«, sagt Brassus, »Er ist einer der Unseren.«
Haestcuk. Er hat drei Pfeile im Leib!
»General!«, schreit er. »General!«
»Woah, hier drüben! Ihr Männer, kümmert euch um ihn!«
Ich springe aus dem Sattel und eile mit ein paar anderen, um ihm von seinem Pferd zu helfen. Brassus steigt ab und steht über uns, während wir ihn vorsichtig auf den Boden legen.
»Was ist los, Mann? Welche Nachricht?«
»Das ... das Lager ist ... überrannt ...«
Ich schaue besorgt zu Brassus auf. Radagaisus teilt seine Armee immer in drei Teile. Ein Drittel zum Plündern, ein Drittel, um die fliehenden Städter zu umzingeln und ihnen den Fluchtweg abzuschneiden, und ein Drittel, um das Lager zu bewachen. Wenn das Lager eingenommen wurde, haben wir nicht nur ein Drittel unserer Streitkraft verloren, sondern auch all unsere Vorräte und all die Frauen und Kinder der Männer sind gefangen. Oder Schlimmeres.
General Brassus atmet tief ein. »Was ist mit der dritten Abteilung?«
»Wir haben um ihre Hilfe gebeten. Aber sie wurden ... abgeschnitten ...« Er wird ganz blass und beginnt zu gurgeln. »Die Stadt ist ... umzingelt ...« Er spuckt Blut und beginnt, mit den Beinen zu treten. Dann liegt er plötzlich still, und wir hören nichts mehr von ihm.
»Was ist der ganze Wirbel?«
Radagaisus hat aufgehört, den Stadtmagistraten zu quälen, und kommt herüber. »Hey! Brassus!«
Bevor er antworten kann, lässt uns ein stetiges, donnerndes Dröhnen aufblicken. Loki. Das Klappern von tausenden Stiefeln, die im perfekten Gleichschritt marschieren.
Brassus verschwendet keine Zeit. Er setzt sein Horn an die Lippen und stößt zwei Signale aus. »Sammeln! Zum König! Formt Reihen! Formt Reihen!«
Mit pochendem Herzen ziehe ich meinen Schild vom Rücken und schultere meinen Bogen, während Männer den Befehl weiter unten rufen und von allen Seiten herbeiströmen. Dann ziehe ich meine Axt aus meinem Gürtel und hebe sie im Tumult über meinen Kopf. »Erste Reihe zu mir!«
Gotische Truppen reihen sich zu meiner Linken und Rechten ein, drängen sich eng aneinander, Schulter an Schulter, Schwerter und Äxte ruhen auf ihren Schilden. Es gibt einen angespannten Moment, während das Donnern lauter wird. Wir können sie noch nicht sehen. Aber dann kommen aus dem schwarzen Rauch die berühmten Legionäre, von denen ich so viel gehört habe. Götter, sie sehen scharf aus, rote Umhänge wallen, Helme, Brustpanzer und hohe Schilde schimmern im feurigen Schein, während sie in geübter Einheit vorrücken. So scharf, dass es mich beunruhigt.
»Immer noch kampflustig, Hervor?«, fragt der Mann neben mir. »Ich würde sagen, du bekommst deinen Kampf.«
Loki. Da hat er Recht.
Wieder einmal flüstert Tyrfing mir zu, es zu entblößen. Seinen schrecklichen Durst zu stillen. Die Wut meiner Väter mich ergreifen zu lassen und durch Kettenhemd und Schild zu schlagen wie ein Schiffsbug durch die See. Selbst jetzt widerstehe ich seinem Ruf.
Die Römer nähern sich, bis sie nicht mehr als dreißig Meter entfernt sind, dann ruft ihr Befehlshaber: »Legion halt!« Und sie machen noch zwei Schritte und stampfen dann gemeinsam in perfekter Stille.
»Was ist das?«, frage ich. »Sie sprechen Gotisch? Stehen wir einer Legion aus Goten gegenüber?«
»Sarus«, knurrt Radagaisus einige Reihen hinter mir.
Sie bewegen sich nicht und das einzige Geräusch ist das nervöse Flüstern unserer Männer und das Knistern brennender Häuser. Ich frage mich, worauf sie warten. Sie geben nur mehr Zeit für unsere Truppen, sich zu sammeln und der Formation beizutreten.
Plötzlich wird ein Befehl gerufen, den ich nicht ganz verstehen kann, und sie senken ihre Speere und beginnen, langsam und stetig in einer Kolonne zu viert auf uns zuzukommen. Sie werden mit unserer linken Flanke in Kontakt kommen. In einer solchen Kolonne werden sie keine Probleme haben, durch uns hindurch bis zum Fluss vorzudringen.
Brassus weiß das und er ruft, zehn Schritte vorzurücken. Wir haben den Befehl kaum ausgeführt, da ruft er einen weiteren. »Von der Mitte! Links! Schwenken!«
Ich hebe meine Axt über meinen Kopf. »Auf mich! Links! Schwenken!«
Die Männer zu meiner Linken beginnen, rückwärts zu treten, während die zu meiner Rechten anfangen, vorwärts zu schreiten, und diejenigen ganz außen beginnen zu joggen, sodass die ganze Formation sich dreht, um den Römern in parallelen Reihen zu begegnen.
»Plänkler!«, brüllt Brassus, während er und Radagaisus hinter uns herreiten.
Der römische Kommandant ruft, und die Legionäre halten an und drehen sich abrupt zu uns.
Ich stoße meine Axt in ihre Richtung. »Speermänner!«
Römer ducken sich hinter ihre hohen Schilde, als eine gute Anzahl von Männern aus der Linie bricht und ihre Speere schleudert. Einige Schreie ertönen und mehrere von ihnen gehen zu Boden, andere treten an ihre Stelle.
Dann gibt Brassus den Befehl zum Angriff, und ich bekomme Gänsehaut an meinen Armen, während mein Herz vor Aufregung schwillt.
»Angriff!«
Ein Kampfschrei erhebt sich von den Männern, als wir gemeinsam vorwärts stürmen. Speere schießen hervor und die Männer zu meiner Rechten und Linken gehen zu Boden. Unerschrocken setzen wir den Angriff fort und werfen uns gegen die römischen Schilde.
Ich haue wild mit meiner Axt um mich und schreie wie verrückt. Der Mann vor mir sinkt mit gespaltenem Helm auf die Knie, und ein rosiger Nebel verschwimmt am Rande meiner Sicht, als die Blutlust meiner Vorfahren Besitz von mir zu ergreifen beginnt.
Ich trete zurück und schüttele mit einem Keuchen den Kopf – aber es ist der Klang rollenden Donners, der mich zu Sinnen bringt. Die Männer zischen nervöse Flüche und blicken zurück, als der Boden unter unseren Füßen bebt.
»Kavallerie im Anmarsch!«, ruft Brassus, während er und der König ihre Pferde herumreißen. »Hervor! Zurückziehen!«
»Rückzug! Zusammenbleiben!«
Wir ziehen uns von den römischen Schilden zurück, aber sobald wir den Druck nachlassen, treten sie vor und stoßen zu, und ziemlich viele gehen zu Boden.
»Dere jaevla fitte faen! Zusammenbleiben!«
Das Rumpeln vieler Hufe wird lauter. Pferde wiehern. Und als wir uns von den Römern zurückziehen, blicke ich über meine Schulter und erhasche meinen ersten Blick auf die fürchterlichen Wilden, von denen die Goten mir so viel erzählt haben.
Die Hunnen.
In Fell und Leder gekleidet, mit schlitzäugigen, verbissen dreinblickenden Gesichtern, galoppieren sie aus dem Rauch auf uns zu, Bögen gespannt mit Pfeilen, die doppelt so lang sind wie normal.
Schreie ertönen, als eine Salve durch unsere Reihen reißt.
»Karree formieren!«, brüllt Brassus und wirbelt sein Schwert über seinem Kopf. »Karree for-« Er kippt mit einem Pfeil im Herzen rückwärts aus dem Sattel.
»Karree formieren!«, schreie ich und weiche in die Mitte zurück. »Karree formieren!«
»Es ist zwecklos!«, sagt Radagaisus, während Pfeile weiterhin durch unsere Reihen fegen. »Jeder Mann für sich selbst!«
Ich reiße entsetzt meinen Kopf zu ihm hoch. »Was? Nein! Was tust du-«
»Flieht! Rettet euer Leben!«
Ich werfe mich zur Seite, als er sein Pferd aufbäumt und über mehrere seiner eigenen Männer hinwegtrampelt, während er vom Schlachtfeld davonstürmt. Und unser fast ordentliches Karree zerfällt in völlige Verwirrung, als vor Angst zitternde Männer in alle Richtungen stürzen.
»Halt! Lauft nicht weg!«, drücke ich gegen die fliehenden Truppen, aber es ist, als würde ich versuchen, einer Flutwelle zu widerstehen. »Wir müssen zusammenbleiben! Wir brauchen-«
Ich sehe einen Lichtblitz, als ich die Kante von jemandes Schild am Kinn abbekomme. Und ich sinke unter das aufgewühlte Meer aus Körpern.
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Endlich Frühling. Ich habe den ganzen Winter gewartet, um mit meiner Flotte in See zu stechen. Jetzt bin ich zum Tal von Glassissvellir gekommen. Ich habe gehört, dies ist ein magischer Ort großen Reichtums, wo Riesen leben und niemand alt wird. Ein Ort, den sie den Todlosen Acker nennen.
Wer auch immer der König dieses Tales ist, sollte sich in Acht nehmen. Hervor Angystdottir ist auf dem Weg.
Ich nehme vierzig Männer mit und lasse die anderen mit den Schiffen zurück – ich habe jetzt sieben – um auf ein Signal zu achten, falls etwas schief geht. Dann brechen wir zu Fuß auf, kampfbereit gekleidet, Tyrfing an meiner Seite.
Ich habe noch nie so reiche und grüne Felder gesehen, genährt vom schmelzenden Schnee und Quellwasser aus den Bergen. Einer meiner Männer bemerkt, dass die Landwirtschaft hier wohl reiche Ernten hervorbringt. Und zu meinem Ärger schauen sie neidisch auf all die Höfe und Felder, an denen wir vorbeikommen, als wollten sie alle ihre Schwerter und Kettenhemden an den Nagel hängen und sich für immer hier niederlassen, um Erde zu hacken.
Götter.
Es sind hier und da Leute bei der Arbeit, aber sie beachten uns nicht, obwohl wir eine bewaffnete Gruppe sind, die durch ihr Reich schreitet. Ich bin das nicht gewohnt. Ich bin es eher gewohnt, dass kreischende Mädchen vor uns fliehen und das ängstliche Läuten von Dorfglocken meine Ankunft verkündet. Diese Leute scheinen das nicht zu verstehen. Und je mehr ich sehe, dass ich niemandem, der uns bemerkt, Angst einjage, desto verärgerter werde ich.
Wir gehen an einer Schafweide vorbei, die von einem Lattenzaun umschlossen ist, und einer der Hirten ruft uns zu, winkt und kommt herunter. Dieser Anblick ruft eine bittere Erinnerung in mir wach, und wenn ich nicht schon in schlechter Stimmung war, bin ich es jetzt.
»Heda! Heda dort drüben!«, ruft er, »Willkommen in Glassissvellir!«
Als er näher kommt, sehe ich, dass er ziemlich groß ist. Viel größer als ich und größer als jeder meiner Männer. Er sieht auch stark aus. Und er ist ziemlich gutaussehend für einen Hirten. Dunkelbraunes Haar und Bart, leuchtend grüne Augen, ein Lächeln voller Charme. Götter. Er ist wirklich ein gutaussehender Kerl.
»Wie geht es den Göttern?«, frage ich finster, meine Laune nur leicht gebessert.
»Oh weißt du, sie genießen die Sonne und das wärmere Wetter. Und dir? Wie geht es den Göttern?«, fragt er, lehnt seinen Ellbogen auf den Zaunpfosten und grinst auf mich herab, als wäre ich nur irgendein attraktives Mädchen, das in sein Tal gekommen ist, und nicht die berüchtigte Prinzessin von Lofoten. Dummer Hirte.
»Durstig«, sage ich, und betrachte den Wasserschlauch in seinem Gürtel. Ich halte meine Hand hoch, als einer meiner Männer mir einen Schluck Met anbietet. »Junge, gib mir deinen Schlauch.«
»Ja, natürlich, hier.«
Ich nehme ihn und gieße mir das Wasser in den Mund. Eiskaltes Wasser, süß und rein. Er muss es gerade aus einer Gletscherquelle gefüllt haben. Es ist der erfrischendste Trunk, den ich seit langem hatte. Ich trinke noch einen Schluck und bespritze mein Gesicht und Haar, dann werfe ich es ihm zurück.
»Nun«, sage ich, während ich mit der Hand über mein tropfendes Gesicht wische, »Wo ist euer König?«
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